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Peter Bamm:

Die

kleinen
Unvollkommenheiten

er entzückt gewesen sein, als er entdeckte,
daß das vollkommene Geschöpf eine

ziemlich unvollkommene Orthographie
schrieb. Nichts an dem Liebesbrief einer
Frau ist so liebenswert wie eine
Ungeschicklichkeit des Stils, dieses kleine
Stottern des Herzens, welches gerade
durch die Unvollkommenheit des
Ausdrucks die Vollkommenheit des Gefühls
beweist.
Nichts auch im Gesicht einer schönen
Frau macht die Vollkommenheit so
eklatant wie einige kleine Sommersprossen.

Ein so gescheites Jahrhundert wie
das 18. hatte verstanden, daß die
vollkommene Schönheit das Auge blende
und nur zu einer Art starrer Bewunderung

führen könne. So klebte man, um
die Vollkommenheit wenigstens ein wenig

zu mindern, ein oder zwei Pfläster-
chen auf, winzig kleine Kleckse der
Unvollkommenheit, Landeplätze für die

Schmetterlinge des Entzückens.
Die Vollkommenheit von Schönheitsköniginnen

erschreckt uns. Sie sind zu
vollkommen - Fassadengeschöpfe mit
symmetrischer Seele. Sie wirken wie
ausgesuchte Warenmuster aus einer
Fabrik, wo dergleichen am laufenden Band

hergestellt wird. Man könnte diese nehmen

oder jede andere aus der Serie.

Der vollkommenen Schönheit der
Schönheitsköniginnen entspricht die vollkommene

Dummheit ihrer Bewunderer. Diese

Feststellung erlaubt uns zu vermuten,
daß Paris dumm war. Er liebte die
Vollkommenheit. Welch beklagenswerte Folgen

hat das für die Menschheit gehabt!

Wenn ein Knabe sechzehn gewor¬
den ist, beginnt er, die Biographien

großer Männer zu lesen, um ihnen
ähnlich zu werden. Wenn er sechzig
geworden ist, liest er die Biographien großer

Männer, um festzustellen, daß sie ihm
ähnlich sind. Der Knabe begeistert sich

an der Vollkommenheit der großen Männer.

Der alte Mann ist entzückt von
ihren Unvollkommenheiten.
Daß Goethe sich mit zweiundachtzig
Jahren in ein hübsches junges Ding
verliebte, ist das graziöseste Vermächtnis,
das je ein weiser Mann der Nachwelt
hinterlassen hat. Durch nichts hat er
sich besser dagegen geschützt, von den
Dummköpfen mißverstanden zu werden,

als daß er zeigte, daß eine hinreißende

Torheit in des Menschen Brust
neben der vollkommensten Weisheit
Raum hat.
Zweifellos ist das hübsche junge Ding
dem alten Weisen als ein vollkommenes
Geschöpf erschienen. Darin ja liegt die
Verzauberung der Liebe. Aber wie mag

Nachdem Aphrodite von Paris den

Goldenen Apfel empfangen hatte,

war sie verpflichtet, ihm die schönste

Frau der Welt zu verschaffen. Da sie eine

Göttin war, wählte sie natürlich eine

vollkommen schöne Frau. Sicherlich
hätte Helena in Kalifornien Succes
gehabt und die ganze Küste hinauf und
hinunter die ersten Preise abgemäht.
Aber daß diese Vollkommenheit Paris

gefiel!
Als er den Goldenen Apfel der Aphrodite

gab und nicht der Athene und nicht
der Hera, hat er sich nicht dümmer
benommen, als jeder Mann in seiner Lage
sich benommen hätte. Hat nicht Perikles
bei Aspasia die Politik vergessen und
Caesar bei Kleopatra den Ruhm? So

unvollkommen durfte Paris schon sein.

Aber daß er nicht wenigstens so gescheit

war, daß er ein Faible für Sommersprossen

gehabt hätte! Ich wenigstens kenne
keinen halbwegs gescheiten Mann, der
im Intelligenzfragebogen bei der Frage:
«Lieben Sie Sommersprossen?» nicht
mindestens hinschriebe: «Einige schon!»
In welch himmlische Verlegenheit wäre
die Göttin der Liebe geraten!
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Stellen wir uns die Szene vor, wie sie
sich abgespielt hätte, wenn Paris ein wenig

gescheiter gewesen wäre; Aphrodite,
nachdem sie den Goldenen Apfel
empfangen hat, hüllt also unseren gescheiten
Paris in eine Fieselerstorchwolke und
landet mit ihm auf dem Dach des Palastes

des Menelaos, wo Helena soeben
eine Dauerwelle bekommen hat. Voller
Stolz zeigt Aphrodite dem Paris sein
Preisschäfchen, bereit, es für ihn ins
Trockene zu bringen. Tatsächlich ist
Helena von der gleichen vollkommenen
Schönheit wie die Göttin Aphrodite
selbst.
Paris versinkt in starre Bewunderung.
Die Göttin wartet. Aber der gescheite
Jüngling rührt sich nicht mehr. Schließlich

stößt die Göttin ihn leise mit dem
vollkommenen Finger an. Da entringt
sich dem gescheiten Jüngling der Seufzer:

«Ach, wenn sk doch wenigstens ein

paar kleine Sommersprossen hätte !»

Und dann bricht er, geblendet, in Tränen

der Bewunderung aus.
Nunmehr erstarrt die Göttin. Sie

begreift, daß eine Frau, deren Schönheit
weniger vollkommen als ihre eigene ist,
liebenswerter als die Göttin der Liebe
sein kann. Das natürlich bringt sie in
Rage. Keine Frau verträgt so etwas. Wütend

wirft sie der schönen Helena einige
Sommersprossen ins Gesicht, darunter
ein ganz kleines süßes Sprößchen mitten
auf die Nase. Dann verschwindet sie.
Die Entführung findet nicht statt. Paris
wird ein unglücklicher Liebhaber - et
la Guerre de Troie n'aura pas Heu.

Aber leider, Paris machte sich nichts aus

Sommersprossen. Er ließ sich blenden.
Er nahm die vollkommene Schönheit.
Die Spannungen im östlichen Mittelmeer

verschärften sich von Tag zu Tag.
Selbst Giraudaux' Eingreifen in die
Verhandlungen nach der Landung der
griechischen Vorausabteilung in der Ebene

von Troja konnte das Unglück nicht
mehr aufhalten. So fand der Trojanische
Krieg eben statt, und seitdem ist es halt
so weitergegangen.

Balzac machte Schulden. Litaipe lieb¬

te die Trunkenheit. Winston Churchill

rauchte zu viel. Ludwig XIV. war
eitel. Sokrates gab seiner Frau kein
Haushaltsgeld. Byron war leichtsinnig.
Talleyrand war geldgierig. Diogenes war
faul.
Was für eine kostbare und beruhigende
Kollektion von kleinen Unvollkommenheiten!

Man möchte wirklich die Frage
aufwerfen, ob nicht die kleinen
Unvollkommenheiten für die Taten der großen
Männer ebenso wichtig wie ihre großen
Vollkommenheiten sind.
Wenn Balzac ein reicher Mann gewesen
wäre, hätte er mehr Geschäfte gemacht

und weniger Romane geschrieben. Wenn
Litaipe den Wein nicht so geliebt hätte,
niemals hätte er im Rausch des Kaisers
Gewänder an einen Bettler verschenkt.
Er wäre ein Hofschranze geworden.
Vielleicht war es eine der Brasil, die
Churchill zu viel geraucht hat, welche
anno 40 die menschliche Zivilisation
rettete. Die Eitelkeit Ludwig XIV. baute
Versailles. Daß Sokrates das Haushaltsgeld

nie zusammenbringen konnte,
vielleicht hat gerade das ihn vor dem Hochmut

bewahrt, sich für vollkommen zu
halten. Byrons Leichtsinn half, das Volk
der Griechen von der Türkenherrschaft
zu befreien. Talleyrands Geldgier ließ
ihn die Regimes überdauern. So konnte
er auf dem Wiener Kongreß Frankreich
dienen. Und Diogenes, wenn er nicht so
faul gewesen wäre, niemals wäre er so
weise geworden.
Ganz offenbar gehören im allgemeinen
Plan des Universums die kleinen
Unvollkommenheiten zu den unentbehrlichen

Betriebsmitteln. Die große Kunst
im Leben bedeutender Männer liegt darin,

daß die Laster, die sie sich anschafften,

zu den Tugenden paßten, welche
sie hatten.
Ein großer Mann kann eine kleine Un-
vollkommenheit sich leisten. Aber Balzac

durfte nicht faul sein. Er besaß die
Tugend des Fleißes. Diogenes durfte
nicht dem Bacchus opfern. Er besaß die

Tugend der Enthaltsamkeit. Sokrates
durfte nicht geldgierig und Winston
Churchill nicht leichtsinnig sein. Ein
geldgieriger Sokrates hätte niemals die
Jugend belehren können. Ein leichtsinniger

Churchill hätte die Zivilisation
aufs Spiel gesetzt. Wenn wir entzückt
sind von den kleinen Unvollkommenheiten

eines großen Mannes, so sind wir
darüber entzückt, wie ausgezeichnet seine

Laster zu seinen Tugenden passen.
Wir, leider, wir können uns nicht viel
leisten. Aber wenigstens das sollten wir
zu erreichen versuchen, daß die Tugenden,

die wir uns anschaffen, zu den
Lastern passen, welche wir haben. Dies ist
die einzige Möglichkeit, großen Männern

nachzueifern, wenn man selber
keiner ist. Wenn der Knabe mit sechzehn

die Vollkommenheit großer Männer

bewundert, weiß er noch nicht, wie
viele Schlachten er in dem lebenslangen
Krieg zwischen der Tugend und dem
Laster verlieren wird. Wenn er dann
mit sechzig weise genug geworden ist,
von den kleinen Unvollkommenheiten
der großen Männer entzückt zu sein,
darf auch er sich mit Stolz der kleinen
Vollkommenheiten erinnern, die ihm
in einem langen Leben in Siegen über
sich selbst zuweilen gelungen sind. Die
feinste dieser Vollkommenheiten ist das

\ T Ii Lächeln über die kleinen Unvollkom¬
menheiten des großen Lebens.
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